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Bon biefer den Intereffen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen woͤ⸗ 

chenrlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
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welche das Blatt für den Prels 
von 88 ½ Sgr. pro Quar⸗ 
tal aller Hrten franco 
liefern und zwar drei Mal 
wöchentlich, fo wie die Blät- 
ter erſcheinen. 


amp fl. 


Allgemeines zumoriſtiſehe⸗ Unterhaltungs- und Bolkshlaft 
für die Provinz Preuſſen 


Die Nacht auf dem Friedhöfe. 
(Fortſetzung.) 


Ich wollte meine Gedanken ſammeln, wollte auf 
Fragen, die an mich gerichtet wurden, genuͤgende Ant⸗ 
worten geben, wollte Herr meiner Gefuͤhle werden, 
und an meine Arbeiten, die ganz meine Aufmerkſamkeit 
erheiſchten, gehen; aber meine Gedanken verloren ſich 
in dumpfes, ſtarres Hinbruͤten. 

Ohne geſchlafen, ohne irgend eine Staͤrkung ge: 
noſſen zu haben, beſuchte ich Nachmittags wieder meine 
theure Kranke. Sie befand ſich in einem ſchlechtern 
Zuſtande, als ich geglaubt. Den ganzen Vormittag 
hatte ſie heftig phantaſirt, jetzt lag ſie da, einer ver⸗ 
welkenden Roſe gleich, ſchlaff, doch ſchoͤn und liebreich 
noch im Tode. — 

Als ich ſanft ihren Namen nannte, fuhr ſie er⸗ 
ſchrocken auf, blickte mich liebevoll und verklärt an, 
und ſank matt auf ihr Lager zurück. 

„Emilie — rief ich aͤngſtlich — verlaß mich nicht! 
Bleibe bei uns!“ f Hast 

Ihr verklaͤrter Blick ruhete auf mir. „Wir fehen 
uns wieder. — Dort! — dort — oben!“ Ihre Hand 
wollte ſich aufrichten und zum Himmel emporſtrecken; 
aber kraftlos fiel fie auf das Lager zuruͤck. 

Wieder entſtand eine lange Pauſe, nur von dem 
Weinen ihrer Mutter und ihrer Geſchwiſter unterbro⸗ 
chen. Ich hatte keine Thraͤnen, und mein Zuſtand 
war ſchrecklich. N 


uud Die angrenzend 


eu Dr 


te. 

Da trat abermals der Arzt in's Zimmer. Kalt 
näherte er ſich ihr und griff nach ihrer Hand. Emilie 
zuckte ſchmerzlich bei dieſer Beruͤhrung. Dieſe Kälte 
und ihr Schmerz drangen tief in meine Bruſt. Ich trat 
zu ihm. „Verlaſſen Sie uns, Herr Doktor!“ — bat 
ich — „in dieſen leidenden und fuͤhlenden Zirkel gehoͤrt 
kein ſteinern Herz.“ ! 

Er wandte ſich zu mir und maß mich mit einem 
Blicke voller Stolz und Verachtung. Hoͤhniſch laͤchelnd 
wandte er ſich von mir ab. „Hier iſt's vorbei! Die geht 
ſchlafen!“ ſprach er kalt, nahm Hut und Stock, machte 
uns eine kurze, ſtolze Verbeugung, und nach ſeinem: 
„Ich empfehle mich!“ entfernte er ſich. 

Jetzt waren wir wieder mit der Kranken allein, 
und ſanken an ihr Bett nieder. Ihr Auge brach, und 
mit der letzten Anſtrengung ihrer ſchwindenden Krafte 
brachte ſie die Worte heraus: „Vergeßt mich nicht!“ 
Ich ergriff ihre Hand, und die meinige fuͤhlte ſich noch 
ein Mal, zwar leiſe, gedruͤckt. Noch ein Blick — noch 
ein Kuß — ach! es war der letzte, den ſie mir reichte. 
Den Tod hätte ich ihr von den Lippen kuͤſſen moͤgen, 
gern wäre ich für fie geſtorben. Aber der Tod, der 
unerbittliche, verlangte ſie! — Zum letzten Male hob 
ſich ihre Bruſt, zum letzten Male ſeufzte ſie hoch auf, 
und — der letzte Athemzug war entflohen. 
ſchwebte dem Paradieſe zu. N 

Leſer und Lejerinnen! haben Sie jemals am Sterbe⸗ 


bette einer geliebten Perſon geſtanden, haben Sie je- 


mals am Schmerzenslager einer Perſon geweint, fuͤr 


Ein Engel 


7 


die feurig Ihr Herz ſchlug, die Sie mehr liebten, als 
Sich, mit der Ihr ganzes Weſen verknuͤpft war, 
Leſer! dann koͤnnen Sie Sich ein Bild der Gefuͤhle 
entwerfen, die ſich meiner bemaͤchtigten, als ich an der 
Leiche meiner Emilie ſtand. — 

Ein Engel im Tode, wie ſie es im Leben war, 
lag ſie vor uns, verklaͤrt und ſchoͤn, himmliſche Anmuth 
und Ruhe lag in ihren Zuͤgen. Keine Klage kam uͤber 
meine Lippen, ach! ich bedauerte ihr Loos ja nicht, 
ich beneidete es. Mein einziger, innigſter Wunſch war, 
mit ihr zuſammen, an ihrem Herzen meine letzten 
Athemzuͤge verhauchen zu koͤnnen, mit ihr zuſammen 
den Schauplatz der Erde verlaſſen, mit ihr zugleich, 
an ihrer Hand, des Himmels Lichtgefilde betreten zu 
konnen. 
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Noch immer ruhete ihre eifige Hand in der meinen. 


Wort⸗ und thränenlos ſaß ich neben ihrer Leiche, ſtumm 
ſaßen mir zur Seite ihre Eltern und Geſchwiſter. 
Wie gern hatte mein gepreßtes und beengtes Herz ſich 
durch einen Thraͤnenſtrom erleichtert. Ich wollte wei⸗ 
nen, aber ich konnte es nicht. Beten wollte ich an ihrer 
Leiche, aber die Worte erſtarben mir auf der Zunge. 
So kam der Abend heran, und noch immer nicht 


konnte ich mich von der Hülle der Geliebten trennen. 


Schmerzlich weilten meine Blicke auf ihren verklärten 
Zügen, und befeligend war für mich das Bewußtſein, 
daß ihr reiner Geiſt die umſchwebe, welche fie auf 
Erden ſo heiß, ſo innig liebte. Ich wußte es, unſicht⸗ 
bar war ſie mir nahe. — i 

Wie ich nach Haufe gekommen bin, weiß ich 
nicht; als ich zum voͤligen Bewußtſein zuruͤckkehrte, 
fand ich mich unentkleidet auf meinem Lager. Koͤrper⸗ 


lich war ich krank, wenigſtens fühlte ich mich ſehr an⸗ 


gegriffen; aber mir war dennoch wohl, denn ich war 
beruhigt. Emilie war mir im Traume erſchienen, ganz 
in der Geſtalt, in welcher fie auf Erden wandelte; fie 
batte mich getröftet, hatte mich auf eine baldige glück- 
liche Vereinigung mit ihr hingewieſen. Nicht mehr fo 
ungluͤcklich, wie geſtern, fühlte ich mich heute, in der 
einen Nacht war ich mit meinem Schickſale verſoͤhnt, 
und mit maͤnnlicher Faſſung ertrug ich es. 

Zwei Tage hindurch beſuchte ich ihre Leiche. Sie 
hatte ſich im Tode nicht verändert, laͤchelnd lag fie vor 
uns, ein Bild himmliſcher Ruhe und Sanftmuth. Ohne 
zu klagen, konnte ich ihre Hand ergreifen, und konnte 
fie, die eiſige, an meine Lippen drucken. Ruhe hatte 
ſich in mein Herz geſenkt; ich konnte an ihrer Huͤlle 
weinen, und wohl dem, der fuͤr ſeinen Schmerz noch 
Thraͤnen hat, wohl ihm! Hat er ausgeweinet, ſo hat 
er auch ausgelitten; mit den Thraͤnen ſchwindet das 
Leid. Aber wehe Dir, Armer! der Du thraͤnenlos 
Deinen Schmerz ertraͤgſt; ein Schmerz, groß und ohne 
Thränen, grenzt an Verzweiflung. Kein Troſt, keine Lin⸗ 
derung ſenkt ſich in Deine von Schmerz erfüllte Bruft. 

Ich konnte weinen, und weinte. Thraͤnen ſind ja 
ein Vorrecht der Menſchen, ſie ſind — fließen ſie aus 


reinem Herzen — das ſchönſte, das wuͤrdigſte Todten⸗ 


opfer, welches wir den Entſchlaſenen bringen koͤnnen. 


Was ſind die koſtbarſten Monumente, die ſchoͤnſten Lei⸗ 
chenſteine auf den Graͤbern der Hingeſchiedenen, wenn 
ſie des Aufwandes, der Mode wegen geſetzt werden! 
Ein zartes Vergißmeinnicht auf einfachem Raſenhuͤgel, 
getränkt von den heiligen Thraͤnen der trauernden Freunde, 
iſt ein ſchöneres, ein wuͤrdigeres Denkmal. — x 
Der Tag des Begräbniffes erſchien. Gehuͤllt in 
ein weißes Gewand, die Farbe der Unſchuld, die Haͤnde 
fromm gefaltet, und ſo ein Bouquet zarten Vergiß⸗ 
meinnichts haltend, lag ſie vor uns, in dem Bettchen, 
in welches Jeder, wenn ſeines Lebens Stundenglas ab⸗ 
gelaufen, zur ewigen Ruhe gewiegt wird. So lag ſie 
da, einer ſanft traͤumenden Schlafenden gleichend. Und 
ſie ſchlief ja auch nur, und träumte fanft einem ſchöͤ⸗ 
nern Erwachen entgegen. Mer fie fo liegen fah, für 
den hatte der Tod nichts Schreckliches mehr; das ſanfte, 
himmliſche Laͤcheln, mit welchem ſie die Erde verlaſſen, 
ſchwebte noch in ihren Zuͤgen; eher glich ſie einem 
ſchlummernden Engel, als einem hingeſchiedenen Erd⸗ 
bewohner. ; 
Zum letzten Male ſah ich ihre Huͤlle. Der Deckel 
des Sarges, in welchem ſie lag, ward aufgehoben; 


noch ein Blick zu ihr hin, und auf ewig war ſie 


meinem Anblick entzogen. Langſam und feierlich be⸗ 
wegte ſich der ernſte Zug nach des Friedhofs heili⸗ 
ger Stätte, ES 

Das einfache und doch fo ſchoͤne „Vaterunſer“ 
ward an ihrem Grabe gebetet; denn wozu bedarf der 
Fromme einer Leichenrede! Gott kennt ja den Entſchla⸗ 
fenen beſſer, als wir, und bei ihm wird er nicht froͤm⸗ 
mer durch die Tugenden, welche ihm am Grabe bei⸗ 
zulegen wir bemuͤht find. Alle, die ihrer Hülle nach⸗ 
folgten, kannten Emilie, Alle wußten, wie und was fie 


war, wozu noch das Herzaͤhlen ihrer Tugenden?! Die 


nahm freundlich der Seligen Hülle auf. 
Schlummre fanft in ungeftörtem Frieden, 

In der Erde kuͤhlem Mutterſchooß; 

Ruhe reicht fie muͤtterlich dem Müden! 

Schlummre ſanft! Dir fiel ein ſchoͤnes Loos! 
Einſam bluͤhteſt Du auf dieſer Erde, 

Doch an Tugend einem Engel gleich! 
Daß ich dort Dich wiederſehen werde, 
Dort, in jenem heilgen Geiſterreich: 
Dies Bewußtſein trocknet ſanft die Thränen, 

Welche, Theure! ich um Dich geweint; 
Drum will ich mich nicht verlaſſen waͤhnen, 

Werd' ich jenſeits doch mit Dir vereint! 
Lächle mild, verklaͤrter Geiſt, hernieder, 
Sieh aus Deinem hohen Sternenzelt 
Freundlich hin auf Deine Erdenbruͤder, 
Auf das wirre Treiben unſrer Welt. 
Und, wenn einſt ich froh hinüber gehe 
In das reine, lichte Geiſterland, 
Wenn ich an des Himmels Pforten ſtehe, 
Reiche, frommer Engel! mir die Hand! — 
Schluß folgt.) 0 


Erde 
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Nei ſe am hie Wel k. 


Das deutſche Volk kann nun feinen Patridtismus 
ug tanzen, denn ein Herr Kufferach hat das beruͤhmte: 
„Sie ſollen ihn nicht haben!“ als, Galoppade 1 5 und 
Deutschlands Jugend gewidmet. Auf dieſe Weife kann die 
deutſche Freiheit hen geduldet werden, wenn ſie ſich ewig 
im Kreiſe bewegt und tanzt, wie ihr vorgeſpielt wird. Boͤſe 
Zungen hatten verbreitet, Becker ſei über die uͤbertriebenen 
Huldigungsbezeigungen verrückt geworden. Seine widerlich 
arrogante Anrede, als man ihm den Fackelzug brachte, mag. 
wohl dieſes Geruͤcht hervorgerufen haben.“ Indeß iſt es für 
andere Leute auch zum toll werden, wenn man die laͤppi⸗ 
ſchen und dummen Patriotismus-Rodomontaden hoͤrt, die 
dies an ſich kernige und ſehr gute Gedicht hervor⸗ 
gerufen hat. i 

„ In Wien machte der Märifer Escamoteur Philipp 
auf der Bühne des Theaters an der Wien uͤberraſchende 
Kunſtſtuͤcke. Neulich zerſchnitt er ein Reimlexikon in tauſend 
kleine Stuͤcke, lud dieſe in ein Gewehr, brannte los — und: 
plotzlich zeigte ſich auf der Decoration — Monsieur Pim 
Provisateur Docteur Langenschwarz, der einen Gruß 
an die im Theater anweſenden Schoͤnen improviſirte. Da 
Monsieur Philippe kein Wort: Deutſch ſpricht, hat der 
Direktor Carl die Vorſorge getroffen, daß der Theaterſekre⸗ 
kalr Herr Franz das’ von Philipp Gefprochene dem Publi⸗ 
kum in's Deutſche uͤberſetzt. Wer dieſen Herrn Franz aber 
naher kennt, und mit ihm nur ein Mal geſprochen, wird 
die Unmoͤglichkeit, daß dieſer etwas in das Deutſche über⸗ 
f;senr ſoll, leicht einſehen. : 

Herr von Holtei hat: feine ſaͤmmtlichen Theater⸗ 
Perruͤcken dem Schauſpieler Seydelmann zum Geſchenk ge⸗ 
macht. Er ſchrieb hinzu: Das Einzige, was ich aus den 
Stuͤrmen meines Schauſpielerlebens gerettet, das Einzige. 
woran noch die Recenſenten ein 8 Haar gelaſſen, ich 
uͤberſende es Ihnen, ꝛen de. 

Folgende iſt die ipanifeie MWeitfehöpfüngsgefchichte x; 
Sm Anfange waren Himmel und Erde noch nicht geſchie⸗ 
den; es waren Weiblichkeit und Männlichkeit‘ noch nicht aus 
einander getreten. Im Chaos, welches die Geſtalt eines 
Eies hatte, wogten wie im Meere die Gewaͤſſer. Es trug 
jedoch die Keime aller Dinge in ſich; die reinen und lichten 
erhoben ſich und bildeten den Himmel, während das Schwere 
und Dunkle ſich niederſchlug, und zur Erdbildung ſich ver⸗ 
dichtete. Mitten inne ward ein goͤttlicher Geiſt, Kami ge⸗ 
nannt, geboren. Das feſte Land ſchwamm auf dem Meere 
wie ein Fiſch, und es erwuchs zugleich eine Blumengeſtalt, 
die in Umwandlung zur Gottheit verklaͤrt, erſter Geiſt der 
ſieben himmliſchen ward. Ihm kam der Name zu: Ver⸗ 
ehrungswürdiger des immerwaͤhrenden Reiches. Seine Herr⸗ 
ſchaft dauerte 100,000,000, 00 Jahre. In gleicher Dauer 
der Herrſchaft folgten ihm zwei andere Geiſter, von denen der 
eine durch die Kraft des Waſſers, der andere durch die des 
Feuers herrſchte. Dem Geſetze des Himmels folgend hatten 
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ſich dieſe drei göttlichen Weſen in reiner Maͤnnlichkeit“ ohne 
Weiblichkeit aus ſich ſelbſt erzeugt. Dem vierten Geiſte 
aber, der durch die Kraft des Holzes herrſchte, ward ſchon 
eine weibliche Genoſſin zugeſellt, mit, der in Gemeinſchaft 
ev 200,000,000, 000 Jahre herrſchte; von ſeiner Zeit an 
gab es männliche. und weibliche Weſen, aber noch fand keine 
fleiſchliche Vermiſchung ſtatt. Der fünfte. und ſechſte Geiſt 
herrſchte mit feiner Genoſſin eben ſo lange, jener durch die 
Kraft des Metalls, dieſer der Erde. Dieſe drei Goͤtterpaare 
folgten den Geſetzen des Himmels und der Erde und in 
gegenſeitiger Anſchauung nur zeugten ſie. Der ſiebente Geiſt 
aber: zeugte mit ſeiner Genoſſin die Inſel Awaſi- no⸗ſuna, 
als den Theil des Landes Japan, der zuerſt geſchaffen ward; 
ſpaͤter gebar die Genoſſin des; „Verehrungstrürdigen“ die 
ſieben anderen großen Inſeln von Japan. 

Die „Leeds Times“ melden, daß in verſchiedenen 
Theilen von England ſich eine neue ſchwaͤrmeriſche Sekte 
unter dem Namen der „Heiligen des letzten Tages“ gebildet 
habe. Sie ſtuͤtzen ihre Lehren „neben der Bibel, auch auf 
das Marmorbuch, deſſen Inhalt, auf Kupferplatten einge⸗ 
graben, im Innern Amerikas gefunden worden ſein ſoll. 
Nach ihrer Anſicht lehren keine Geiſtliche, als nur ſie, den 


wahren Glauben; in das Reich Gottes koͤnnen nur er eins 


gehen, welche durch Untertauchen in Waſſer getauft find 5 


das jetzige Menſchengeſchlecht ift. das letzte; ſie ſind aus- 


druͤcklich in die Welt geſendet, um dem Menſchenſohne den 
Weg zu bahnen. Außerdem ſchreiben ſie ſich die Fahigkeit 
zu, Teufel auszutreiben, Krankheiten durch Auflegen der 
Hände zu heilen, den Wirkungen der tödelichſten Gifte zu 
widerſtehen, in neuen Zungen zu reden, und Wunder ver⸗ 
ſchiedener Art zu: vollbringen. — Ein großes Wunder dieſer 
Heiligen des letzten Tages ware es; wenn ſie ver dem letzten 
Tage noch zu geſunder Vernunft kaͤmen. 

Ueber die Entſtehung der Sage dom Eldorado 
oder: Schlaraffenlande⸗ giebt. eine Briefſtelle des Spaniers 
Oviedo, im Jahre 1543 an den Kardinal Bembo geſchrie⸗ 
ben, Aufſchluß: „Nicht bloß um Zimmet zu ſuchen, wollte 
Gonzalez in dieſe Gegend eindringen, ſondern auch um einen 

mächtigen Fürſten derſelben, genannt el Dorado (der Ver⸗ 
goldete), von dem man viel ſpricht, zu ſehen. Man ſagt, 
er gehe immer mit Goldſtaud einher, in der Meinung, es 
gebe keine anſtaͤndigere Bekleidung als dieſe, und ſich mit 
Goldplatten bedecken (1) ſei gemein. Daher ſei nichts vor⸗ 
nehmer, als ſich mit Goldſtaub den ganzen Körper einzu⸗ 
pudern, und das um. fo mehr, da dieſe Mode fo sehr, koſt⸗ 
ſpielig iſt, weil er ſich alle Abende bade, jeden Tag ſomit 
neuen Goldſtaub brauche, und dieſer Anzug wirklich der 
bequemſte iſt, den man tragen kann. Ute Morgen laͤßt er 


ſich daher den Körper mit wohleiechendem Gummi einreiben, 


auf: welches dann ſogleich der Goldſtaub geſtreut wird, fo 
daß Seine Majeflät vom: Kopf bis zum Fuß damit Aber 


zogen iff, und völlig. einer Statue: gleicht, die ein auge 


Goldarbeiter gemacht hat. Aus all' dieſem ſchloß man, das 
Land eines ſolchen Fuͤrſten muͤſſe reich an Goldbergwerken 
ſein, und das iſt der vergoldete Koͤnig, den unſere Aben⸗ 
teurer ſuchen.“ 

„Man hat berechnet, daß die Erde noch 18 Mal 
fo viel Menſchen ernähren kann als gegenwärtig, ſelbſt wenn 
fie nicht heſſer 1 5 wird. Amerika allein kann 500 Mil⸗ 
lionen Menſchen bequem Nahrung geben, und auf der gan⸗ 
zen Erde leben jetzt kaum 1000 Millionen. 

* „* 
Chriſten. Er hat folgenden Firman, zu Gunſten der Juden 
in feinem Reich, an alle tuͤrkiſche Behoͤrden erlaſſen: Ein 
altes Vorurtheil hat gegen die Juden geherrſcht; der Un⸗ 
wiſſende glaubte, daß die Juden ein menſchliches Geſchoͤpf 
zu opfern pflegten, um das Blut deſſelben bei ihrem Paſcha⸗ 
mahl zu genießen. In Folge dieſes Wahns ſind die Juden 
von Damaskus und Rhodus, die Unterthanen unſeres Reiches 
ſind, von Perſonen anderer Nationen verfolgt worden. Die 
gegen ſie ausgeſtreuten Verlaͤumdungen und die Verfolgun⸗ 
gen, die ſie erlitten, ſind zu unſerer Kenntniß gekommen. 


Jenes eingebildeten Verbrechens angeklagt, wurden kuͤrzlich 


verſchiedene Juden von Rhodus nach Konſtantinopel ge⸗ 
bracht, wo nach den neuen Geſetzen über ſie Gericht ge⸗ 
halten und ihre Unſchuld vollkommen erkannt wurde. So 
iſt alle jene für ſie verlangte Gerechtigkeit und Billigkeit 
erfullt worden. 
Juden von gelehrten und in der Bheologie wohlbewanderten 


Maͤnnern unterſucht, und es ergab ſich aus dieſer Unter⸗ 


ſuchung, daß den Juden nicht allein Menſchenblut, ſondern 
auch das Blut der Thiere zu genießen verboten iſt, — ein 
klarer und ſchlagender Beweis, daß die gegen fie und ihre 


Der Großherr iſt civiliſirter als manche unchriftfiche 


Außerdem wurden die veligiöfen Buͤcher der 


Religion vorgebrachten Beſchuldigungen baare Verlaͤumdun⸗ 


gen ſind. Aus dieſem Grunde und außerdem von unſerer 


Liebe zu allen unſern Unterthanen geleitet, wollen wir, 
die jüͤdiſche Nation, deren Unſchuld erkannt worden ift, 
keine ungegründete Anſchuldigung mehr geneckt und gequaͤlt 
werde, und die Mitglieder 
des Hattiſcherif, der in Guͤlhane verkuͤndet worden, 


daß 


dieſelben 


Rechte wie die Unterthanen anderer Nationen unter unſerer 


Autorität genießen ſollen. Die jüdifche Nation ſoll verthei⸗ 
digt und geſchützt werden. Wir haben demgemäß beſtimmte 
Befehle gegeben, daß die Juden in allen Theilen unſeres 
Reiches denſelben Schutz wie die anderen Unterthanen der 
hohen Pforte erhalten und in der freien Ausuͤbung ihrer 
Religion oder in irgend einer mit ihrer Sicherheit und Ruhe 
in Verbindung ſtehenden Sache ohne gerechte Beweggruͤnde 
auf keine Weiße geſtoͤrt werden ſollen. Zu dieſem Zwecke 
fol der gegenwartige Firman, 
Hoomocion (Handzeichen) trägt und der von unſerer kaiſer⸗ 
lichen Kanzlei ausgeht, der juͤdiſchen Nation zugeſtellt wer⸗ 

Ihr, die oben genannten Richter, 
ſollt in Gemaͤßheit deſſen, 


k dieſes Firmans geleſen habt, 

as er vorſchreibt, handeln, 

geschehe, was demſelben zuwider laufe, ſollt ihr ihn in die 

Archive des Tribunals eintragen und ſodann der juͤdiſchen 
2 ? . 5 


durch 


dieſer Religion in Gemäßheit 


der an ſeiner Spitze unſer 


und auf daß in Zukunft nichts 


wenn ihr den In⸗ 


fen der Gegenwart. 
Deutſchland, vielleicht durch ganz Europa begriffen, und ent. 


1 


= 


Nation zuftellen und für dle Vollziehung unſerer Befehle 
Sorge tragen, da der gegenwartlge Fieman unſer oberhers⸗ 
licher Wille iſt. — Gegeben zu Konſtantinopel, 12. Ro 
mazan 1256.“ (6. November 1840. 5 

„In Stuttgart bei Etzel iſt ein kuͤnſtlicher Roman 
erſchienen, unter dem Titel: Eine Muſterſammlung und 
ein Roman von Luiſe von S. — Die Verfaſſerin 998 
mehr als 100 Briefe verſchiedener Schriftſteller mit ſol⸗ 
cher Kunſt zuſammengeſtellt, daß ſich aus ihnen ein zu⸗ 
ſammenhaͤngendes Gauze erglebt. Bettina, Rouſſeau, Heinſe, 
Klopſtock, Meta, Goͤthe, Napoleon, Jean Paul, Abelard, 
Heloiſe, Hölderlin, Aeneas Sylvius, Caroline Pichler, Bul⸗ 
wer, Woltmann, Schuller, Paul de Kock, George Sand, 
Herder, Marbach u. a. ſind die unfreiwilligen Mitarbeiter 
dieſes Romans. Zwiſchendurch geht die Anonyma als Re⸗ 
daktionsexekutor, der die Widerſpenſtigkeiten des Zuſammen⸗ 
hanges ausgleicht. Das Buch, welches natürlich die vortreff⸗ 
lichſten Einzelnheiten enthalt, iſt merkwuͤrdig genug. 

Der Adjutant des Kaiſers von Rußland, der 
Oberſt Alexis Lvoff, iſt einer der bedeutendſten Violinvirtuo⸗ 
Er iſt jetzt auf einer Kunſtreiſe durch 


zuͤckt uͤberall durch den Zauber feines Geigenſpiels. Mendels⸗ 
ſohn⸗ Bartholdy lud ihn zu einer Probe im Gewandhaus 
Saale in Leipzig ein, der Saal war gedraͤngt woll, der Beifall 
ſtuͤrmiſch. Die Feinheit ſeines Tons ſoll eine wahrhaft 
diplomatiſche, eine Acht Talleyrand'ſche fein. Mendelsſohn⸗ 
Bartholdy nannte ihn ſelber den Herrn von Brunnow 
der jetzt lebenden Violinvirtuoſen! Es will dies 
gewiß ſehr viel ſagen! Vielleicht bereiſt Oberſt Lvoff ſaͤmmt⸗ 
liche europäifche Höfe, vor feinem Zauberſpiele dürften ſich 
auch die Thuͤren der Kabinette, welche bisher der rüfſiſchen 
Politik verſchloſſen waren, freiwillig öffnen. 

„Herr de Labourdonnais, der groͤßte Schachſpieler 
Frankreichs, iſt kurzlich in London, wohin er ſich begeben 
hatte, um mit den erſten Schachſpielern Englands einige 
Wettpartieen zu ſpielen, im Alter von 47 Jahren an der 
Waſſerſucht geſtorben. n 

Man hat jetzt in London Proben eines Verfah⸗ 
rens, um auf dem Wege der Daguerreotypie Portraits nach 
dem Leben aufzunehmen. Sie ſollen eben ſo klar wie be⸗ 
ſtimmt fein und die Züge bis zu den kleinſten Nuͤancen 
wiedergeben. Der Erfinder dieſes Verfahrens iſt Herr 
Wooteot aus Newyork. BON $ 

In Koblenz wird gegeben: „Johann, der muntere 
Seifenſieder,“ Vaudeville von dem Schauſpieler Herrn 
Kruͤger, Muſik von Herrn Fiſcher, Muſikdirektor des Thea⸗ 
ters in Duͤſſeldorf. f 

Eine geiſtloſe Schöne iſt faules Holz. Beide 
leuchten — aber ohne Feuer! 

Das Verſtummen Anaſtaſius Gruͤn's veranlaßte, 
daß man Folgendes unter ſein Bildniß ſchrieb: 

Der grüne Graf. 
Mein anaſtaſiſch Leben, es kam zu gruͤner Ruh, 

Es ſchloß ein Kammerſchluͤſſel des Dichters Eden zu, 


Hierzu Schaluppe. 


= Hhaluppe zum 
W 2. 


„Inſerate werden a 1½ Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot gufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


Kg: 


Theater. 


1) Prolog, geſprochen von 


Den 1. Januar 1841. 
Schauſpiel in 5 


L' Arronge. 2) Fuͤrſt und Bauer. 
Acten, n. d. Fr., von Iſi. 
5 Der humoriſtiſche, von Herrn OArronge außerdem mit 
Luſt und Laune vorgetragene Prolog, in welchem er allen 
Staͤnden, nach Gallerie, Parterre und Logen abgetheilt, 
ſeinen Gluͤckwunſch darbrachte, gefiel allgemein, und dieſes 
mit Recht, und gerne wuͤrde ihn mancher hier abgedruckt 
leſen. 
Hierauf folgte das Drama: Fuͤrſt und Bauer, ein 
franzoͤſiſches Machwerk voller Unwahrſcheinlichkeiten und 
Abgeſchmacktheiten, ohne alle Charakterzeichnung, wie fie 
ſchon in mehrfachen Ausgaben uͤber den Rhein zu uns 
ſchwammen. Ein ſchlichter Bauer, welcher, weil er dem 
Fuͤrſten, ohne ihn zu kennen, die Mängel feiner Regierung 
vorerzaͤhlt, von ihm zum Großrichter ernannt wird, verur⸗ 
theilt ſeinen Herrſcher furchtlos als Moͤrder zum Tode und 
fällt als ein zweiter Brutus ein gleiches Urtheil uͤber ſei⸗ 
nen Sohn als Hochverraͤther. Der Fuͤrſt kann als ein 
geſalbtes Haupt nicht unter dem Beile des Henkers fallen; 
der Richter laͤßt alſo nur fein Wappen zerbrechen und die 
Unſchuld des Sohnes, der fie jeden Augenblick enthuͤllen 
koͤnnte, es aber nicht thut, um, fein ſtrafbares Liebesverhäͤlt⸗ 
niß mit der Gräfin Montreal. nicht zu entdecken, kommt 
durch dieſe an den Tag, und ſo endet die Fabel, welche 
in den erſten Aufzuͤgen die Aufmerkſamkeit ſehr ſpannt und 
nicht ohne Intereſſe iſt, hiernaͤchſt aber aller Haltung ent⸗ 
behrt Aber mit Erlaubniß, Meſſire Tardy, beide Urtheile 
kommen dem Deutſchen Kriminaliſten theils ungerecht, theils 
unuͤberlegt vor. Denn der Herzog mordete nicht, ſondern 
toͤdtete, indem er ſich gegen den Angriff eines Hochverraͤ⸗ 
thers vertheidigte, es war alſo Nothwehr, und gegen Deinen 
Sohn Pierre ward der Richterſpruch zu fruͤh erlaſſen, denn 
die Ucten waren noch nicht geſchloſſen und die Motive der 
That noch nicht gehörig erörtert; in Deutſchland haͤtte man 
Dich von dem hohen 
es der Furſt that, darin beſtaͤtigt. 


Mochte aber die franzoͤſiſche Frivolitat, welche die Ver⸗ 


nichtung der zarteſten Verhaͤltniſſe, ſo wie des Heiligſten 
und Ehrwürdigſten auf der Bühne in den ſogenannten 
Dramen zur Schau ſtellt, nicht bei uns Eingang finden 
und dem geſunden deutſchen Sinne, ſeiner Scham und 
Ehrbarkeit, ſtets widerlich erſcheinen, wenn, wie es hier ge⸗ 


Amte dafuͤr abgesetzt, aber nicht, wie | 


Am 5. Januar 1841. 


der Leſerkreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 0 


ſchieht, ein Maͤdchen ihre Entehrung öffentlich geſteht, der 
Bauer mit der Gattin des Grafen in ehebrecheriſchen Ver⸗ 


haͤltniſſen lebt und ſie ihn in ihr Bett verſteckt, und 
dieſes nicht als etwas Schlechtes vorgeſtellt wird, ſondern 
als ob es zur Sache gehoͤre. Die Buͤhne ſoll die Schule 
der Sitten ſein, und das Laſter muß auf derſelben ſeine 
Strafe finden, hier wird es aber nicht bloß belohnt, ſondern, 
was noch ſchlimmer iſt, als etwas Gleichgiltiges dargeſtellt. 
5 Mit Recht erhob ſich die Stimme der deutſchen Kri⸗ 
tik über die unzuͤchtigen Scenen, welche uns in Fra Dia⸗ 
volo, der Braut, dem treuen Schaͤfer und andern fran⸗ 
zoͤſiſchen Opern vorgeführt werden, indeſſen waren es Opern, 
leichte Sachen, wo ein wenig Muthwillen geduldet werden 
kann, aber in einem Schauſpiel darf ſo etwas nicht vor⸗ 
kommen. . a 
a Was die Darſtellung betrifft, ſo mag ſich unſer braver 
Pegelow, als Bauer Tardy, wenn er fein Spiel prüft, 
wohl ſelbſt daruͤber gewundert haben, daß er herausgerufe 
wurde, denn dieſes Mal konnte es nicht genuͤgen. E 7 
war ohne Schatten und Licht, und namentlich hätte die 
Verurtheilung des eigenen Sohnes, anders vorgetragen, 
einen ſchlagenden Effect machen muͤſſen, der Kampf des 
väterlichen Herzens mit der Pflicht wurde aber nicht her⸗ 
vorgehoben. b 
Herr Arnsburg nimmt ſichtbar zu; er giebt ſich 
viele Muͤhe, und ſeine Anſtrengungen ſind, wie es heute 
die Darſtellung des Pierre zeigte, nicht ohne Erfolg. 
Herr Moſer, als Fuͤrſt, war uͤber ſeine Rolle nicht 
im Klaren, indeſſen iſt daran der Dichter vorzuͤglich Schuld, 
der demſelben keinen Charakter beigelegt hat. f 
Auch Demoiſelle Brenneck und Herr Wolf, als 
Gräfin und Graf Montreal, gefielen mit Recht; erſtere be⸗ 
waͤhrt unſer Urtheil, daß hochtragiſche Rollen ihr Fach 
ſind, und letzterer, daß er binnen Kurzem ein tüchtiger In⸗ 
teiguant ſein werde. Die Uebrigen ſind Nebenrollen. 
Kr. 


Kunſt⸗Musſtel lung. 


Erſter Artikel. 


Die Gemaͤlde ſind zur Aufſtellung gelangt, und es 
iſt hiermit die Möglichkeit gegeben, mit mehr Ordnung und 
Ruhe im Beſchauen und Beſchreiben des Gebotenen fort⸗ 
zufahren. Es bedünkte den Einſender im Anfang zweifel⸗ 


& 


we im eigentlichen Sinne ein 
wird genannt werden, 


Herrn der Welt unwuͤrdig erklaͤrt. 


haft, ob er nach der Ordnung der Aufſtellung verführen, 
oder die Gemaͤlde unter gewiſſe Claſſen bringen ſollte. Wie 
fo oft, ſchien auch hier ein mittlerer Weg das Zweckmaͤ⸗ 
ßigſte. Er wird demnach das Bedeutendſte, fo wie das⸗ 
jenige, was Anlaß zu lebhafterer Controverſe gegeben hat 
oder noch geben möchte, vorweg, nach Sitte und Herkom⸗ 
men eingetheilt, unter Beifuͤgung der Nummer, der Wuͤr⸗ 
digung unterwerfen und aus dem Ueberreſt in bunter Schau 
noch dies oder jenes hervorheben. 


Hiſtoriſche Bilder. 
Unerläſſig ſcheinen hier einige einleitende Bemerkungen. 
Der Begriff der hiſtoriſchen Bilder iſt ein ſo ſchwer genau 
zu beſtimmender, ſo hin- und heruͤberſchwankender und da⸗ 
bei ſo umfaſſender, daß man faſt allgemein ſich mit einem 
ganz negativen Verfahren begnuͤgt hat. Man zog das 


Porträt, das Genre, das Schlachtgemaͤlde, die Landſchaft, 


und mit dieſer die uͤbrigen Darſtellungen des ruhenden 
Sinnfaͤlligen ab, und das Reſiduum war denn fo ungefaͤhr 
das, was man ſich als hiſtoriſche Darſtellung dachte, auf 
keinen andern Grund hin, als weil das Bild nun einmal 
in keine andere beſtimmtere Kathegorie paßte. Es iſt nicht 
hierorts, Character und Kennzeichen eines wirklich hiſtori⸗ 
ſchen Bildes aus der innern Natur deſſelben zu entwickeln, 
und es ſei daher nur Behufs der im Laufe dieſer Beurthei⸗ 
lung noͤthigen Sonderung erwähnt, daß alles das, was 
Geſchichte oder ächte Sagen (Perralipomena der Geſchichte 
im Bewußtſein des Volks) als ein wahrhaft geſchehenes 
hiſtoriſches Bild 
wahrend Scenen aus Romanen 
und andern Fictionen, ſelbſt wo ſie wirklich hiſtoriſche Per⸗ 


ſonen vorſtellen, in das allerdings neu zu erſchaffende Ge⸗ 


biet eines hoͤhern Genre verwieſen werden, wofern ſie nicht, 
wegen ihrer innern Unſtatthaftigkeit, dem Reich des Nichts 
anheimfallen. Noch manche andere Abgrenzungen würden 
ſich von ſelbſt ergeben, wenn die Enge des vergoͤnnten 
Raumes der Kritik verftattete, die Bedingungen derſelben 
aufzuſtellen. — Aber zur Sache! — No. 161. St. Am: 
‚brofius und Theodoſius von Heinrich Muͤcke zu 
Duͤſſeldorf. Der oben gerundeten Form des Gemaͤldes 
nach iſt daſſelbe zu einem Altarblatt beſtimmt. Der ſonſt 
milde Heilige ſteht, nicht ſelbſt zuͤrnend, aber den Zorn 
Gottes wider die Suͤnde ausſprechend, in erhabener Geſtalt 
vor den Pforten des Heiligthums, das zu betreten er den 
Rechts und links ſte⸗ 
hen ihm, wuͤrdig dieſelben Gefühle theilend, zwei Prieſter. 
Vor dem Biſchoff ſteht der Kaiſer, und noch ein dritter 
Prieſter befindet ſich zur andern Seite des Bildes, die 
hoͤchſt ſymmerriſche, einfach klare und tief gedachte Compo⸗ 
ſition vollendend. Der Kaiſer blickt erſtaunt, verwundert, 
verwirrt auf. Der Gebieter uͤber ſo viele Legionen kann 
nicht recht begreifen, wie ihm geſchieht, wie es zugeht, daß 
nicht Er, der Gewaltherrſcher, hier Gewalt übt, ſondern 


nere Klarheit, die Ergebung in den Willen des Höchften, 
die ſich in deſſen ſchoͤngeformtem Antlitz ſpiegeln, bilden eis 


der ſtille einfache Prieſter. Die fittliche Zuverſicht, die | 
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ander widerſtreitenden Empfindungen, 


nen bewundernswuͤrdigen Contraſt gegen die verwirrten, ein 
die das ſeitwaͤrts 
gewendete Geſicht des Kaiſers uns zeigt. Er verdient es, 
daß der vorn ihm gegenuͤberſtehende Geiſtliche ihn faſt mit 
Mitleid betrachtet. Das ganze Bild iſt eine hoͤchſt wuͤrdige 
Darftellung eines der größten Triumphe der geiſtigen Macht 
über die rohe Gewalt. Das Colorit iſt, wenn auch nicht 5 
glänzend, doch durchaus wahr, die Beleuchtung zweckver⸗ 
ſtaͤndig, die Zeichnung nicht allein correct, ſondern auch 
edel. — No. 38. Simſon und Delila von Sofeph 
Fay. Der Kuͤnſtler ſcheint das Weſen des Heldenthums 
wenig aufgefaßt zu haben. Sein Simſon iſt nicht der 
geiſtesgewandte Heros der Schrift, ſondern ein luͤſterner, 
ſtumpfſinniger Barbar des Nordens, und deſſen Schlummer 
kein von Siegeslaͤcheln und Liebe verklaͤrter Schlaf, ſon⸗ 
dern ein Schlaf der Voͤllerei. Kraftlos liegt da der un: 
geheure Leib, abgeſpannt; man wundert fich, daß er nicht 
anfängt zu faulen. Delila hat ein ganz huͤbſches Geſicht, 
doch iſt es ſehr bekannt, und iſt oft genug in der David⸗ 
ſchen Schule erſchienen. Die Ausführung des Bildes iſt 
fleißig, aber der Fleiß allein geſtaltet keine Idee, und eine 
ſolche, zu allen Zeiten ſich wiederum neu gebaͤrende, iſt das 
Sujet. — No. 140. Die Gefangennehmung des 
Pabſtes Paſchalis von Leſſing. Der Name Leſſings, 
den wir, wie in der Literatur, ſo jetzt auch in der Malerei, mit 
Neigung zu verehren, uns gewöhnt haben, buͤrgt dafur, daß 
der Gegenſtand, eine Scene auf dem ungeheuren Drama 
des Kampfes zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Macht, mit 
Geiſt und Kunſtfertigkeit ergriffen und behandelt ſei. Zuͤr⸗ 
nend, doch in Stellung, Geberde und Miene kaiſerlich, 
ſteht der Herrſcher da, Raum gebend dem Geluͤſt der Macht⸗ 
vollkommenheit. Sein Gefolge, rohe Krieger, nach Knech⸗ 
tes Sitte bedacht, den Willen des Herrn Übergut auszu⸗ 


| führen, ſtuͤrmt auf den Pabſt und deſſen geiſtliche Begleiter 


ein, deren Geſichter Schreck und Entſetzen verrathen. Sie 
glauben nicht an das Unerhoͤrte, was ſie ſehen. Nur Pa⸗ 
ſchalis ſelbſt, der voran ſitzt, zeigt Faſſung, nicht doch, Un⸗ 
erſchrockenheſt. Er fürchtet nicht die Gewalt, die ihn be⸗ 
draͤngt; in feinem klugen und doch faſt erhabenen Antlitz iſt 
deutlich zu leſen, daß er ſelbſt daran glaube, ſeine Kirche ſei 
auf einen Felſen gebaut und er der Statthalter Chriſti. Es 
iſt eine gewöhnliche Aufgabe und deren Loͤſung nicht ſehr ſchwer, 
das Gemeine mit dem Edeln zu contraſtjren. Es war 
eine Schwierige und Leſſingswuͤrdige, Edles mit Edlem in 
Gegenſatz zu bringen. Daß die Zeichnung und das Colo-⸗ 
rit trefflich ſei, braucht an einem Werke Leſſings nicht erſt 
gelobt zu werden. — No. 196. Skizze eines fuͤr 
Danzig beſtellten Gemaͤldes von Roſenfelder. 
Entſpricht die Ausführung im Großen der trefflichen 
Skizze, ſo wird Danzig ſich zu einem ſchoͤnen Beſitzthum 
mehr Gluͤck zu wuͤnſchen haben. Die Scene zerfällt in 
zwei Theile. Rechts befindet ſich die Geiſtlichkeit, links das 
gewaltgeruͤſtete Volk. Die Verbindung beider wird durch 
den eben von jener losgegebenen, von dieſem mit Ju⸗ 
bel empfangenen und zu ihm gewendeten Reformator 
bewirkt. Ein Biſchof, der neben dem von Culm ſteht, 


x 


ſchlaͤgt ſeine Hände, wie jammernd, zum Himmel empor, 
andere Geiſtliche bezeugen Abſcheu und Grauen uber des 
Volksgerichts Verwegenheit. Man lieſt es ihnen in den 
Geſichtern, daß ſie den Geiſt, der uͤber die Welt gekommen, 
nicht begreifen, und verblendet die Verblendete nennen, die 
ihn begriffen. Der Enthuſiasmus des Volks iſt vortrefflich 
in unendlichen Nuancen dargeſtellt. Aechteſter Repreſantant 
‚feiner Liebe zu dem Reformatoren und der Sache, die er 
verficht, iſt ein Weib im Vorgrunde, das ſich uͤber ſeine 
Hand hingebeugt. Schade iſt es, daß der ſchoͤne Schau⸗ 
platz der Handlung, der Langemarkt dadurch verliert, daß 
der Rathhausthurm im Hintergründe nur mit dem untern 
Theil erſcheint. Irrt der Berichterſtatter nicht, ſo moͤchte 
im Hintergrunde jede Stuͤmmelung von Bauwerken als 
etwas ſtoͤrendes der Betrachtung in den Weg treten. Das 
unmittelbare Gefuͤhl wird dadurch unangenehm affizirt, und 
immer geneigt ſein, 


niß anzuſehen. (GFortſetzung folgt.) 


Berthold Kuffner und ſein Gaſt. 


Dar berühmte und reiche Arzt Berthold Kuffner 
in Freiburg ſaß im Jahre 1710 eines Abends, nach den 
Anſtrengungen des Tages, in ſeinem Studirzimmer bei ei⸗ 
nem Flaͤſchchen Wein, als ihm ein Fremder gemeldet 
wurde, der ein Empfehlungsſchreiben an ihn habe. Er ließ 
ihn eintreten und erſah aus dem Briefe, den ihm der 
Fremde brachte, daß er der Sohn eines Verwandten, des 
Malers Friedrich Herskeim ſei. Er bat ihn, ſich zu ſetzen, 
was jener auch that, obwohl etwas beklommen, denn das 
Zimmer, in welchem ringsum Skelette ſtanden, ſchien ihm 
kein angenehmer Ort. Kuffner bemerkte dies und ſagte laͤ⸗ 
chelnd: „Ei, Vetter, Ihr ſeid auch Maler, wie der Brief 
beſagt, und fo müßt Ihr ja, glaub ich, Eure Studien am 
Skelette ebenfalls durchmachen; fo werdet Ihr Euch alſo 
nicht ſcheuen vor den Geſtalten, die einſt mit Fleiſch uͤber⸗ 
zogen waren, wie Ihr, Sie thun Euch nichts, ſeid alſo 
wohlgemuth und trinkt!“ — Ein Flaͤſchchen des beſten 
Weines nach dem andern wurde geleert, und der redſelige 
Kuffner erzaͤhlte dann auch die Geſchichte ſeiner Skelette. 
Eines derſelben war das Sbelett eines Näubers, der im 
Gefaͤngniſſe ſtarb, und von deſſen Gräuelthaten Kuffner viel 
zu berichten wußte. Der Fremde trank dabei immer haſti⸗ 
ger, 
viel, ſo daß er, waͤhrend der Gaſt das Wort genommen 
hatte, einſchlief. Jetzt beugte ſich dieſer ſcheu zu ihm hin⸗ 
uͤber, damit er pruͤfe, ob er wirklich feſt ſchlafe; als er nun 
aber, zurucktrat und wohl ſelber nicht mehr bei rechtem 
Gleichgewicht war, ſtieß er an das Skelett jenes Räubers, 
ſank bei dem Geräuſch entſetzt auf feinen Seſſel zuruck und 

„fühlte nun plotzlich die kalte knoͤcherne Hand des zuſam⸗ 
menbrechenden. Skeletts an feinem Halſe. Seiner nicht 
mehr maͤchtig, ſchrie er laut auf, daß der Doktor davon 
erwachte, bald auch deſſen Diener herbeikamen. Wie zer: 
malmt ſank der Fremde auf ſeine Kniee, und als Kuffner 


dergleichen als unzeitige Raumerſpar⸗ 


und der alte Doktor that des Guten ein wenig zu 
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nun um ſich ſchaute, das Geſchehene errieth, rief er ſcher⸗ 
zend aus: „Ei, Ihr ſcheint mir ſehr verweichlichter Art, 
daß Euch ſolche Furcht angeht bei ſolchen natürlichen. Din⸗ 
gen!“ — „Herr!“ entgegnete, ſeiner Sinne noch immer 
nicht mächtig, der bebende Fremde, „Ihr irrt Euch! Hier 
waltet Gottes Fuͤgung, denn wißt, auch ich bin ein Raͤu⸗ 
ber, und jener war einſt mein Hauptmann, der mich zu 
Gericht fordert!“ — Jetzt ſelbſt erſchrocken glaubte anfangs 
Kuffner, Wein oder Wahnſinn ſpreche aus dem Fremden; 
dieſer aber, wie getrieben von ſeinem Gewiſſen, fuhr fort: 


„Der Brief iſt falſch, und ich bin gekommen, mir die Ge⸗ 


Benecke entſteigen, hoͤrt, 


legenheit zu erfpähen, wie ich mich Eures Geldes und Eu⸗ 
rer Prätiofen bemächtigen koͤnne, Meine Spießgeſellen lau⸗ 
ern nur auf mein Zeichen, das ich ihnen in der Nacht, 
wenn ihr mich als vermeinten Verwandten bei Euch behiel⸗ 
tet, zu geben gedachte. Liefert mich dem Gerichte aus, daß 
ich meinen Lohn empfange!“ — Es geſchah, und bei dem 
Verhoͤr ergab ſich noch, daß der jetzt Verhaftete einſt bei 
einem Gelage ſaß mit feinem Hauptmann, und Beide über 
das Jenſeits ſpotteten; da fagte unter Anderm der Letz⸗ 
tere: Bruͤderchen, wenn ich etwa fruͤher als Du von hin⸗ 
nen ſcheide, und ich von noch einer Welt etwas erfahre, 
werde ich nicht verfehlen, Dir es auf verſtändliche Weiſe 
kund zu thun! 


> Kajütenfracht. 


— Ueber Dem. Benecke, eine Sängerin, die in Koͤ⸗ f 
nigsberg Furore machte, berichtet das Rheinland: Dem. 
Benecke hat in ihrer zweiten Auftrittspartie auf der 


Mainzer Bühne als Donna Anna beinahe noch mehr miß⸗ 


fallen, denn als Bellini's Nachtwandlerin. Je öfter man 
dieſe dumpfen Grabeslaute, wie ſie der Kehle der Dem. 
deſto unangenehmer beruͤhren ſie 
das Gehoͤr des Muſikverſtaͤndigen wie des Laien. Dem. 
Benecke, die ſo unzweideutige Beweiſe des Mißfallens er⸗ 
halten, wird wohl hoffentlich unſer Gehoͤr nicht mehr be⸗ 
laͤſtigen. 


— Nachdem unſere Stadt lange Zeit von Feuers⸗ 
beünſten verſchont geblieben war, wurde fie in den legten 
Tagen zwei Mal davon heimgefucht, Am 31. Dec. v. J. 
brannte in der Mittagsſtunde ein Hinterſtall im Hotel 
d' Oliva (Holzmarkt) ab. Am 3. Jan. d. J. brach Abends 
nach 10 Uhr in dem Hauſe der Weidengaſſe No, 458. im 
zweiten Hinterſtocke Feuer aus, welches das ganze Haus 
einaͤſcherte. Die Bewohner des Hauſes ſowohl, wie die des 
Zimmers, das zuerſt von den Flammen ergriffen ward, wa⸗ 
ren ausgegangen. Bei beiden Feuern iſt die Entſtehungs⸗ 
urſache noch nicht beſtimmt ermittelt. 


— Polizeiliche Nachrichten vom December 1840: Ei⸗ 
ner Wittwe in Ohra wurden am 9. d. M. nachſtehende 
Sachen entwendet, als: an baarem Gelde 6 Thlr. in 1717 
1 wattirter Frauen ⸗Ueberrock, 26' 7 Elle weiße Leinwand, 
1 baumwollene geſtreifte Schürze, 1 Kinderjacke, 2 kattune 
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Weine, 200 Thlr. 


gen ſind ſchon gegeben 
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Kinderkleider, 1 Unterrock, 2 kleine geſtreifte Schuͤrzen, 1 
Paar Kinderſtruͤmpfe, 1 Paar Manns⸗Unterhoſen, 1 Kiepe 
und 2 ſäͤchſiſche Würſte. — Einem Gaſtwirth hieſelbſt 
wurden, durch Einſchleichen, aus einer im Hausflur ſtehen⸗ 
den verſchloſſenen Schlafbank 1 Deckbett mit blaugeſtreiftem 
Bezug, 2 Kopfkiſſen mit dergl. Bezug und 1 Bettlaken, 
gez. J. K., am 18. d. M. geſtohlen. — Am 17. d. M. 
wurden einem hieſigen Kaufmanne ein Block Zinn und 20 
Thlr., durch Einſchleichen, entwendet. — Einem hieſigen 
Kaufmanne wurden in einem Zeitraum von 4 Monaten 
aus ſeinem verſchloſſenen Keller circa 260 Flaſchen div. 
werth, entwendet. Der Verdacht fiel 
auf den Hausknecht deſſelben, und dieſer geſtand ein, daß 
er den Wein nach und nach entwendet und mit andern 
Genoſſen vertrunken habe. 


Provinzial ⸗Correſpondenz. 
u Elbing, den 2. Januar 1841. 


Noch vor dem Schluſſe des alten Jahres erſchien die Lanze | 


Schauſpieler-Truppe, um unfere Spenden zu em⸗ 


Gaͤrtnerſche 5 
Einige Vorſtellun⸗ 


pfangen und uns wo möglich zu vergnügen. 
1 worden, 
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Die nach dem Tode meines Ehegatten, des hieſigen 
Kaufmanns Carl Ifeael Hopp, bisher betriebene Brauerei 
habe ich mit allen darauf bezuͤglich ausſtehenden Forderun⸗ 
gen heute an meinen Sohn, den hieſigen Kaufmann Carl 
Eduard Hopp, abgetreten; ich danke unſern reſp. Kunden 
fir das mir und meinem verſtorbenen Ehegatten geſchenkte 
Vertrauen und bitte daſſelbe auch auf meinen Sohn zu 
uͤbertragen. 5 
Alle, welche an mich noch Forderungen haben ſollten, 
bitte ich ſich damit binnen 14 Tagen bei mir zu melden, 
und ihre Befriedigung zu gewaͤrtigen. / 
Danzig, den 1. Januar 1841. 
Adelgunde Renate verw. Hopp, 
5 geb. Wiſchke. 
Mit Bezugnahme auf vorſtehende Annonce mache ich 
die ergebene Anzeige, daß ich das von meinen Eltern hie⸗ 


ſelbſt in der Toͤpfergaſſe bisher betriebene Brauereigeſchaͤft | 


in der bisherigen Art und in gleichem Umfange fortſetze, ich 
bitte meine geſchaͤtzten Kunden, das meinen Eltern geſchenkte 
Vertrauen auch mir zu Theil werden zu laſſen, und werde 


ſtets beſtrebt ſein, daſſelbe durch prompte und reelle Bedie⸗ 


nung zu rechtfertigen. 
Danzig, den 1. Januar 1841. 
Er 5 Carl Eduard Hopp 


Bekanntmachung. 
Da, wie wir vernehmen, ſich in der Provinz Preu⸗ 
ßen das Geruͤcht verbreitet hat, daß die Capitalien der Preus | 
ßiſchen Renten⸗Verſicherungs⸗Anſtalt durch Beleihung auf 


ohne eine beſondere Anziehungs⸗ 
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kraft zu äußern; es wird ſich aber wohl finden, denn von den 
agirenden Damen, die das Abonnement ſelbſt ſehr zu fordern ſu⸗ 
chen, wird mancher, nolens volens dazu vermocht. — Sollte 
wohl Herr Doͤbler, der ſich jetzt in Danzig aufhält, uns auch 
Geld aus der Taſche zaubern wollen? Wenn er wuͤßte, wie leicht 
den Elbingern etwas aus der Taſche durch ſolche Kunſt zu zie⸗ 
hen iſt, — wie das zum Erſtaunen in dieſen Weihnachten zu ſe⸗ 
hen war, — er wuͤrde ſeine Wuͤnſchelruthe hier bald mit gutem 
Erfolge ſchwingen. — Abermals rege ich ein Werk an, dem Tau⸗ 
ſende mit ſehnſüchtigen Blicken entgegen ſehen. Es iſt dies der 
Kanalbau zur Verbindung unſeres Drauſenſee's mit dem Ober⸗ 
landiſchen. Wie vortheilhaft dieſes nicht blos fuͤr die Bewohner 
jener Gegenden, ſondern auch ſelbſt fuͤr den Staat wäre, hat ſchon 
vor 3 Jahren der Herr Ober-Land-Forſt⸗Inſpector von Kampz 
in einer ſehr dringenden Vorſtellung dem Miniſterium dargelegt.“) 
Daß dieſe Verbindung moglich ſei, daruber herrſcht nach dem Urs 
theile von Sachverſtaͤndigen kein Zweifel, und daß fie eingeleitet 
wird, hoffen wir mit Zuverſicht, da ja unſeres allverehrten Kos 
nigs Huld Sich ſchon theilnehmend auch bei dieſer Höchft wohl⸗ 
thaͤtigen Unternehmung bewieſen. Alle anderen Provinzen find 
gluͤcklich, im innern Verkehr ſich die Hände reichend. Chauſſeen 
ja ſelbſt Eiſenbahnen erleichtern die Kommunikation daſelbſt un⸗ 
endlich. Wir werden gewiß nicht vergeſſen werden. 


1 
) Referent brachte vor zwei Jahren dieſes Projekt auch zur Sprache. 
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Güter von geringem Werth und nach unzuverläffigen Zar 
pen gefaͤhrdet werden, ſo ſieht ſich die unterzeichnete Direc⸗ 
tion veranlaßt, jenem Geruͤchte auf das Beſtimmteſte zu 
widerſprechen, mit dem Bemerken, daß die Beleihungen 
nur nach ſorgfaͤltigſter Pruͤfung der Pupillar⸗Sicherheit Sei⸗ 
tens der Direction und wiederholter Pruͤfung Seitens des 
Curatoriums der Anftalt erfolgen, und daß, naͤchſt ander⸗ 
weiten Beweiſen nur ganz zuverlaͤſſige, in der Regel land⸗ 


wirthſchaftliche Taxen der Beurtheilung der Sicherheit zu 


Grunde gelegt werden. 
Berlin, den 28. December 1840. 


Direction der Preuß. Renten⸗Verſi⸗ | 
cherungs⸗Anſtalt. | 


Ne in i, i. in il, b bit ii IT LITT 
Neues Etabliſſement. 5 
< Am heutigen Tage eröffnete ich in dem an & 
80 Milchkannen⸗ und Hopfengaſſen-Ecke belegenen Spei⸗ 5 
cher „der Löwe” eine Eiſenhandlung und verbinde & 
> mit diefer Anzeige diejenige, daß der Eiſenhammer⸗ & 
2 Beſitzer F. J. Arnold in Hochſtrieß mir eine Nie⸗ I. 
V derlage feiner Fabrikate übergeben und mich ermäch- % 
tigt hat, Extra Beſtellungen für ihn anzunehmen, 2 
welche ſofort beſtens ausgeführt werden follen. * 

Danzig, den 2. Januar 1841. 

W. E. Doubberck. 
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